3. Ein schicksalhafter Tag
Langsam pendele ich durch die sommerliche Landschaft, die zu den schönsten unserer lieben Heimat zählt und jährlich tausende Naturfreunde anzieht. Obschon es ein prächtiger Augusttag ist, liegt tiefe Einsamkeit über dem Tal. Kein Naturfreund ist zu sehen, der sich an den Schönheiten des Felslandes begeistern würde. Der Krieg erlaubt es nicht; er spannt alle Kräfte an. Nur von Zeit zu Zeit radelt ein einzelner Radfahrer mit verschwitztem Gesicht an mir vorüber. So herrscht öde Stille; nur das Summen der Mücken und Bienen, die um meinen Kopf schwärmen, ist zu hören. Ich kann deshalb ungestört meinen Gedanken nachgehen.

Gestern gingen die großen Ferien zu Ende und heute morgen stand ich bereits an meinem alten Dienstplatz. Der Dienst fällt immer schwer nach den Ferien und irgendetwas bedrückt mich. Vielleicht ist es, dass ich keinen richtigen Kontakt zu den

Menschen im Dorf finden kann. Niemanden habe ich gefunden, der mich richtig verstehen könnte und so sehne ich mich fort zukommen von dem Ort, an dem ich mich keinem Menschen anvertrauen kann, noch darf. Viel zu gefährlich könnten sich die im Vertrauen mitgeteilten Privatangelegenheiten bei den deutschen Behörden erweisen. Es sind eben fremde Menschen mit fremder Gesinnung und in dieser Kriegszeit kann man eigentlich niemand  trauen. So muss ich fort, ein unbestimmtes Ziel vor Augen, vielleicht ist es das Schicksal, das mich leitet.

Hinter mir winken noch die alten, ehrwürdigen Türme, des fast weltbekannten Sauerstädtchens, bis sie bei der nächsten Straßenkurve hinter einer bewaldeten Kuppe verschwinden. Schon taucht vor mir das tiefe Grün eines Waldes auf, dessen Schatten mich bald aufnimmt.
Was ich eigentlich anfangen soll, weiß ich selbst nicht. Zu meiner Unterkunft zurück, möchte ich noch nicht,  es ist noch zu früh am Nachmittag, denn nichts zieht mich dort an, aber manches stößt mich sogar ab.  Allein auf einer Bank sitzen und die Zeit verträumen, ist auch nicht nach meiner Art. Ich sehne mich wirklich, mit einem bekannten Menschen ein Plauderstündchen zu verbringen.

Es ist mir auch keineswegs unangenehm, als ich eine mir bekannte Zöllnerfrau aus meinem Dienstort neben ihrem kranken Fahrrad einher kommen sehe. Ein Reifen ist platt. Sofort biete ich der Frau meine Dienste an, die sie auch nach einigen höflichen Ausflüchten annimmt.
Wie ich eben tüchtig mit Flicken beschäftigt bin, höre ich plötzlich ein Geräusch, als fahre ein Sturmwind daher. Dazwischen erschallt das Lachen heller Mädchenstimmen. Als ich aufschaue, sehe ich wirklich drei junge, sommerlich gekleidete Mädchen auf ihren Fahrrädern an mir vorbeisausen. Es hat den Anschein, als ob sie um die Wette fahren wollen. Nicht wenig erstaunt bin ich, als auf einmal mein Name gerufen wird, zwei der Mädchen stark bremsen, Kehrt machen und Kurs auf mich nehmen. Das dritte fährt unbekümmert weiter, es wird wohl nicht zu den zwei anderen gehören. Ich mustere schnell die zwei Mädchen und erkenne in dem einen unser altbekanntes Hotelfräulein aus dem Stammlokal unserer Studentenzeit, während das andere mir völlig unbekannt bleibt. Es kommt trotzdem unverwandt auf mich zu, reicht mir seine weiße, zarte Hand entgegen und nennt mich bei meinem Namen. Ganz verdutzt stehe ich da mit pochendem Herzen und beschaue das lachende Kind von oben bis unten. Es ist mittelgroß, trägt dickes, schwarz gelocktes Haar; ihr Gesicht zeigt sanfte Züge und ist leicht gerötet vom Sonnenbrand und der schnellen Fahrt. Die Augen kann ich leider nicht sehen, da sie unter einer dunklen Sonnenbrille nur zu gut versteckt sind. So fällt mir zu meinem größten Leidwesen kein bekannter Zug an dem niedlichen Menschenskind auf und ich kann mich nicht erinnern ihm jemals begegnet zu sein. Inzwischen ist das Hotelfräulein herangekommen, bemerkt meine Verlegenheit und hilft mir mit einem Wort schnell über den toten Punkt hinweg. Das mir unbekannte Mädchen ist eben dieselbe Freundin, die ich damals bei der Examensfeier auf offener Strasse getroffen hatte.. Ich gestehe nun kleinlaut,  dass ich Fräulein B. nicht wieder erkannt hätte und stammele einige Entschuldigungen: Ich sei damals in einem etwas „benebelten“ Zustande gewesen, so dass das Unverzeihliche dennoch einigermaßen verständlich sei.
Innerlich war ich doch etwas überrascht über das jugendliche, hübsche Aussehen der neuen Bekanntschaft, denn soviel ich mich von der ersten flüchtigen Begegnung erinnern konnte, hatte ich sie mir älter und weniger anziehend vorgestellt. So, wie sie jetzt leibhaftig vor mir stand, in ihrer reizenden Sommerkleidung, ein verschmitztes Lächeln um ihren roten Mund, fühlte ich mich sofort von ihr angezogen und immer wieder musste ich zu ihr hinschauen. Ob sie es wohl gemerkt hat? Die niederdrückende Stimmung, die ich noch vor einer halben Stunde empfunden hatte, als ich einsam durch die Landschaft radelte, ist wie weggeblasen. Sie hat einer beschwingten Freude Platz gemacht. Habe ich doch jetzt zwei mir sympathische Freundinnen getroffen.
Um die liebenswürdige Gesellschaft nicht sofort wieder zu verlieren, bin ich geschickt genug, den beiden Freundinnen mein Geleit anzubieten, da ich ja denselben Weg zurückzulegen hätte. Sie schlagen mir mein Angebot auch nicht ab und geben an, auf mich warten zu wollen.  So schnell ich es in meiner freudigen Erregtheit fertig bringe, führe ich die Arbeit am kranken Fahrrad zu Ende und so brechen wir auch bald auf , die unterbrochene Reise  zu dreien fortzusetzen. Leider prasseln einige Regentropfen eines nahenden Gewitters auf die staubige Landstrasse nieder und verwischen im Nu das gesamte sommerliche Bild der Sauerlandschaft. Nach kurzem Aufenthalt unter einem überhängenden Akazienstrauch hält der Regen doch wieder auf und  mit der wieder hervortretenden Sonne, zieht auch die sonnigste Stimmung in unsere Herzen ein. Auf der Weiterfahrt erzählen mir die Freundinnen, wie sie eigentlich zu dieser Reise kamen. Sie genießen augenblicklich ihre Sommerferien und anstatt einer beabsichtigten  Erholungsreise an den Bodensee, führen sie ersatzweise eine Radpartie in den schönsten Winkeln unserer Heimat durch. Wie sie nun weiter erzählen, erfahre ich, dass ihr heutiges Reiseziel der Touristenort ist, in dem ich meine Ferien verbringen musste. Bei einem Onkel  von Fräulein B.  wie ich es anstandshalber nenne musste, soll übernachtet werden. Ich erkundige mich über den Namen  des Onkels und höre, dass er ein Berufskollege von mir ist, den ich meinerseits bereits sehr gut kenne. Da ich noch einen Auftrag bei ihm zu erledigen habe, entschließe ich mich kurzerhand meine zwei Reisegenossinnen  bis zum Onkel zu begleiten. Sie nehmen meinen Vorschlag auch anscheinend mit Genugtuung auf, besonders da ich  den dienstlichen Teil meiner Reise als Deckmantel in den Vordergrund schieben kann.
Auf der steilen Strasse, die zu dem Touristenort hinaufführt,  habe ich die Gelegenheit etwas aus meiner Reserve herauszutreten. Als galanter Kavalier ist es meine Pflicht meinen jungen Begleiterinnen bei der Ersteigung der steilen Strasse behilflich zu sein und es gilt in diesem Fall auch nicht anstößig ein eben erst kennen gelerntes Fräulein vertraulich  am Nacken zu fassen und vorwärts zu schieben. Von dieser Höflichkeitsformel mache ich auch deshalb reichlich Gebrauch. Ist es nun,

dass Fräulein B. die Steigung nicht so gut schafft, wie  ihre Freundin, oder ist es sonst eine Ursache, ich muss immer wieder bei ihr  unterstützend eingreifen. Vielleicht ist es gar eine Schwäche von mir, gerade diesem Mädchen meine Stärke zu bezeugen.
Auf diese Weise kann ich nahe an meine Begleiterin herankomme und ungestört ihr jugendliches Gesicht betrachten, sowie dem lieblichen Klang ihrer Stimme zuhören.  Wie ich nun meinen Arm um ihre feinen Schultern lege und mit meiner Hand die zarte, weiße Haut unter  ihrem schwarzen Lockenhaar berühre, geht ein leises Zittern durch meinen Körper und mein Herz beginnt mächtig zu pochen. Und da sie meinen unauffälligen Liebkosungen anscheinend nicht ausweicht und meine zutraulicher werdenden Reden jedes Mal mit einem kurzen, anheimelnden Blick auf  mich beantwortet, steigt eine leise  Sehnsucht in mir auf.  Könnte ich mit diesem Mädchen einmal allein sein, um es näher kennen zu lernen. Eine Ahnung sagt mir, dass es eine engere Bekanntschaft wert ist. Wie und wo ich aber  ein solches Zusammentreffen  erwirken könne, bleibt mir augenblicklich noch ein Rätsel, aber ich will auf meinen Glücksstern bauen. 
Mit unverhohlenem Staunen  werden wir vom Onkel und der Tante empfangen, als sie mich in Begleitung ihrer Nichte und deren Freundin ankommen sehen. Obschon ich sofort mit meinem beruflichen Anliegen herausrücke, sehen sie die ganze Sache als ein abgekartetes Spiel an und laden mich deshalb freundlichst ein, den Abend in ihrer Gesellschaft verbringen zu wollen. Ich bin selbstverständlich auch bald überredet und  freue mich heimlich über das seltene Glück, das ich an diesem Tag erlebe. In welchem Verhältnis ich zu den zwei jungen Freundinnen stehe, kann niemand sich erklären. Vielleicht hoffen sie auf eine engere Bekanntschaft zwischen der Nichte und mir. Umso erstaunter sind sie, als ich ihre Nichte mit „Fräulein“ anrede, während das bekannte Hotelfräulein und ich eine viel intimere Sprache uns gegenüber  führen. 
Der Abend hält, was er versprochen hat. Während die Schwägerin eine gute Flasche Riesling aus dem Keller bringt und wir auf die Gesundheit der neuen Bekanntschaft trinken, bereitet die Hausfrau das Nachtessen vor. Gerade meine Lieblingsspeise wird aufgetragen: Waffeln mit Himbeergelee. Das Gespräch über Tisch ist lebhaft und abwechslungsreich. Besonders ist der behäbige Onkel der Held der Unterhaltung, indem er vortreffliche Studentenstreiche aus seiner Jugendzeit erzählt und jedes Mal ein sonores Lachen  anstimmt, während darauf die ganze Runde mit einem vielstimmigen Lachkonzert einfällt. Von der Kraft des genossenen Weines etwas beseelt und durch die Gegenwart der jungen Damen, besonders  der neuen Bekanntschaft, beflügelt, lockert sich auch meine Zunge und ich tische an Interessantem und Humorvollem alles auf, was ich nur weiß, von Zeit zu Zeit einen Blick zu meiner  linken Tischgenossin werfend. Erst jetzt kann ich ihre Augen frei mustern, die unter dunkeln, buschigen Augenbrauen, wie zwei klare Sterne funkeln. Jedes Mal wenn sich unsere Blicke kreuzen und sich für Sekunden vermählen, glaube ich ein helles Aufleuchten in den Augensternen des jungen Fräuleins bemerken zu können. Ich deute es dahin, dass ich meinerseits Fräulein B. nicht gänzlich nebensächlich bin, was mich auch sehr freudig stimmt.
Die Stunden verfliegen zu schnell und es passt sich für mich,  bald aufzubrechen. Es ist spät in  der Nacht, als ich schließlich Abschied nehme. Man begleitet mich bis vor die Tür und gibt mir die besten Wünsche mit  auf meinen nächtlichen Weg. Fräulein B. ist die letzte, die mir ihre Hand zum Abschied reicht und mir Hals= und Beinbruch wünscht. Wie ich ihre feine, nervige Hand in der meinen spüre und  ein warmer Schauer meinen Körper durchrieselt, keimt eine unwiderstehliche Begierde in meiner Seele auf.  Ich möchte das niedliche Wesen an mich ziehen und einen Augenblick in meinen Armen halten.  Dahinter aber steht unerbittlich die Tante, die in diesem Augenblick  gar kein Verständnis zeigt, für die Gefühle zweier jungen Menschen, die sich eben durch die stille, aber doch so beredte Sprache der Augen gefunden haben.
Ich tue mir deshalb Gewalt an, schwinge mich in fiebernder Eile, als ob ich auf einmal gar keine Zeit zu verlieren hätte, auf mein Fahrrad und jage durch die nächtliche, holperige Dorfstrasse davon.  Ich spüre, wie mir die Röte im Gesichte steht, wie die Schläfen  hämmern, mein Herz pocht und die Phantasie arbeitet. Es tut mir deshalb wohl, als mir der kühle Nachtwind in den Haaren spielt und in den heißen Wangen kneift. In rasender Fahrt geht es die steile Strasse hinunter, an schlafenden Fichten und Buchen vorbei, dem unter einer dichten Nebeldecke träumenden Sauerdörfchen entgegen.

